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0Staats« Anzetger und II cerold 
Jahrgang ersah-iu- 

Im Weizen. 
Von AHTK C. Thie ! e. 

Jm Blau ein weißes Mäskchen nut- 

Dns bebt in leisem Lnuschem 
Wie durch die warme Weisenfwr 
Die Sensen funkean rauscht-. 

Da wogt es schwer wie Schicksalsitiih 
Zwölf Arme iaiigeschiwungen 
Ein Gmubati vorn im gleichenSchnitt 
Mit seinen blonden Junaen. 

Sein Senfenichwung dieKräfte fchiittx 
Die Aehren ihm-ent- fliegen: 
Und Feine Faust die Jungen iiihkt 
Zu friedefchönen Siegen. 

! 
i 
i 

Sein Auge lacht, als Hilf er beiß 
Sckon btaunes Brot gequollen »- 

Er fühl2’s lnukm rieselt ihm see 
Schweiß 

Im Hauch der treuen Sei-allen 

So tbürmlen schon in New und Glied 
Die Väter aoldne Schwaden: 
Ihm sinat der Tod im Sensenlied 
Von ewig hellen Pfaden. 

« 

Und hold feinhaus am Walde träumt. 
Umlchwirrl vom Eucken-un 
Das weiße Wölkchen drüber säumt 
Gleich einer Silbetlronel 

Eine Stunde im Exoreßzng 
Stiize von C. B r i Z e. 

Der Abt-e Nathaud war am Quai 
dDrsan in den Erbreßiug einaesties 
nen, der ihn nach Anaonleme drin-sen 
sollte. isr instnllirte sich bebimlich in 
einem letbeil streitet Klasse in dem 
er allein in bleiben bosste. Doch eben 
als der Konduiteur die Couveetbiir 
zuschloer wollte« vräsentirte sich noes 
ein Reisender, aesolot svon einem lib- 
rirten Diener, der itm das- Handge- 
piick nachtum. Er wollte eben in ei-: 
nen Waan der ersten Klasse einsteii 
gen. nls er den Abbe erblickte. woraus 
er sofort seine Absicht änderte und sich 
mit einem resewirt höflichen Gruß 
den-. Geistlichen qeqeniibersetztr. 

Abbe Nkitbaiid betrachtete verstohlen 
seinen Neiseaesäbrten Es war ein 
Herr anscheinend Ende der Fünskia. 
sebr sdistinguirL mit sder Rosette der 

Ebrenleoion im Knopslocb. 
Der Diener versorgte den sandten- 

ser im Qpiictneti, dann zoq er sich mit 
einer ebrerbietiaen Verbenauna iu- 

eiich und der Zua setzte sich in Be- 
weguna Der Abbe ersoh in seinem 
Knesbucky daß die nächste Holtestelle 
Aubranø sei, nach einer Fabrtdcuer 
von anderthalb Stunden. Er össnete 
sein Brevier nnd besann in beten. als 

er nach einer Weile instinktiv siibtte, 
date ihn sein Mitreisender unvermundt 
ansah 

»Der-r ?ll-lke«, beaann der Fremde 
vlötzlicks, »n«ickdem ich nun einmal das 

Veraniiaen h.s«be. mit then zu reifen. 
so wollen Zie mir oeitatten, daß ich 
mich selbst evrftellet Gras Bernarn De 

Nallonnr sriirer Kolonel bei der Jn- 
fJnterie in Kontiner 

Der Geistliche verneigte sich und er- 

nsibertc Sehr erfreut. stolonel ich 
bin der Abbe N-!tiaud, Pfirrer in 
Titvrentont.« 

Der Kolonel fuhr lebhaft mi: 
Abbe N.ithaud? Waren Sie nicht irii 
her Seeliorger in St. Med.ird?« 

»Gewiß, KoloneL Sie tennen mich 
also?« 

»Ich halse von Ihnen viel sprechen 
«ehört, der Schloßherr von St 
Medard ist mein Cousin Wie seltsam 
das ist! Die Welt ift thibrtirti tleln.« 

»Sie tönnen sich nicht vorstellen, 
wie zufrieden ich bit-« Sie getrofer tu 

hisben«, suhr er nach einer Weile fort. 
»Dean mein Cousin konnte nicht aenua 
0ihres ausaereichneten Chiirattereinem 
schritten leben, Ihre Frömmigkeit, 
Ihre Güte — ——&#39; 

»Oh. Avlonel — —« 

»Ganz aensisit Und die Frau setzte 
stets bin-n- »At·s, der oute Abbe! Der 

braucht. tiills ihn Gott einst-il m sieh 
Mit. nicht erst nach dem Weg zum 
Paradies frage-W 

Was Kompliment tvar sckrneickels 
hatt. Aber es beruhte auf einer Lin- 
votbesr. die der mite Ast-he noch in 
recht weite Ferne neeiickt sehen Eos-Mc 
und er beaniiecte sich daher niit einem 
unbestimmten Lächeln. 

Der Kotonet schien übeiaens m 

weiterem Plaudern nicht assigeleqt W 
sein. Er starrte vor sich hin. wie sit 
net. der Tiber eine sehr ernste Sache 
fette nngeitrenat nnd-denkt So ver- 

stttich etnn eine Viertelstunde. Mön- 
tich unterbrach der ehemalige Offiziet 
die Stille. 

»ber- Abbe«. staate et, ..es ist nicht 
ein bloßer Zufall, der mich beute smit 
Ihnen zusammengefiihtt hat, es ist 
Gottes IMM« 

Der Abbe neigte, wie es natürlich 
war-. zustimmend den Kopf. 

l »Die-s beftärtte mich in einem Ent- 
schlusse, den ich schon längst gefaßt 
hnbe", fuhr der Kolonel fort »Ich 
muß Ihnen zuvor sagen, dnkich in- 
Laufe meiner m.ikitärischen arriere, 
die für mich sehr ehrenvoll war, ein- 
csefehen habe, daß ein Erfolg stets nur 

jenen Anführem zufällt, die sich der 
besten Kundfchjfter versichert hatten. 
Es geht nichts über einen unten Fül- 
rer, das lzabe ich felsbft in Tonkina er- 

fahren." 
»Das glaube ich gern«, erwiderte 

der Abbe. 
— 

»Nun wohl, dann iit es auch sicher. 
daf- nun den Wen ins Jsenfeits nicht 
verfehlen kann, wenn man sich einen 
Jiihrer wählt, zu dem man volles 
Vertrauen haben hun. Und das thue 
ich nicht« 

Dsr Abbe war etwas verleaen. 
.Seien Sie versichert, Kolonel daß 
ich mich nicht weigern werde, Ihnen 
trit meinem Rath Zur Seite tu stehen, 
falls Sie dessen bedürfen ." 

»Ich dante Ihnen. Herr Abbe! Aber 
darum handelt es sich ietzt nicht! Ich 
brauche einen Führer, einen wahrhaf- 
tiaen Führer!« 

Abbe Natbaud verstand ibn nicht« 
fiiilte sich aber von einer plötzlichen 
Unruhe ergriffen. 

»Ich bin heute feckeia Jahre .-lt«. 
fuhr der Kolouel ruhia fort. ,,habe 
ireder Weib noch Kind, und nichts fet- 
felt mich mebr an vieles Leben Meine 
Pflicht als Bürger und Soldat habe 
ich stets erfiillt, und hin ietzt entschlos- 
fen. mir da- droben felbft einen Platz 
su suchen. Dazu brauche ich aber ei- 
nen Führer und will es deshalb mit 
Ihnen wagen. Man hat Sie mir als 
einen wahren Heiligen aefchildert, und 
eine bessere Gelegenheit wird sich mir 
nicht so leicht wieder bieten. Wir ver- 

richten jeder noch ein Gebet, dann 
jage ich Ihnen eine Kugel durch Die· 
Schläfe — fürchten Sie teinen lang- 
famen Tod. Ich habe eine sichere 
Hand! ——«- -—-— und thue dann an mir 
dasselbe. Sie antworten nicht?« 

Dem guten Abbe war der Anast- 
fchweiß unsere-brachen während der 
Avlonel fo kalt-blutig itsm feinen Plan 
auseinandergefetzt hatte. Es war 

klar, er befand sich in den rasend da- 
hinfauienben Zuge einem Irr-sinnigen 
seaeniiber. einem musikalöiem und zu 
Allem entfchloffenen Narren, der einen 
Armeerevolver bervoraezoaen hatte und. 
die Waffe wohlaefällia betrachtete. 

Was nun? Der Abbe fah sich nach 
dem Nothsiannl um --— —- -—s 

»Pfui. Herr Abbe«, faate der Rola- 
nel entrüstet. »Sie würden doch nicht 
denlen, sich Ihrer Pflicht als Zerlior 
ger zu eutziebenlt" 

»Nein! Ob neiu«« ftammelte der 
aeittlicbe Herr, der sich mit aller Kraft 
zufamnrennabm da er wohl fühlte er 

müsse ivor lTlllem Zeit gewinnen »Mir 
-— Kolonel ein Selbitmord 
leben Sie, Selbftinord das 
ist m- f-.«« 

ein 
l 

»Der SelbstMOrd kommt für ZiN 
ia gar nicht in Betracht«, zmterbrsrcb1 
Ebn, der Andere, »denn ich tödte Sie 
ka.&#39; 

.,-7kuqeft.1nden, »Der Sie?« 
»Ich habe drriiber meine eiaene Hin- i 

sicht. Nehmen Sie Zum Beifniek die 
Märtnrer. Thten diese nicht Alles, 
um sich tödten zu lassen —- —— —- 

auch das nur ein freiwilliqer Tod —— 

—- — und mnn sprach sie dafür heilimi 
Suaen Sie also ja! Denn es wäre mir l unlieb, Sie mit Gewalt mit mir zu 
nehmen. trotzdem ich übericuat bin. 
daß Sie mir dafür droben dankbar 
fein werden« 

III-er Abbe rein-biete mit verstört-m 
Gesicht die Telearaphenstiwxem die 
dem Fug vorbeifloaem Wenn man 

nur ickson in Ausnutz- -märe! Aber ki. 
dahin dauerte es fast noch dreiviertel 
Stunden! 

»Mis die Zeilinen Märtyrer anbe l i--n«t«. fnte er mit Anftrenassnn. »ic- 
iit Jsbre Theorie. mein lieber Keim-ri. 
febr unten-than Der heitiqe Tho- 
mas —« ——« 

»Ach spos"· unterbrach-ihn der Kn- 
i-Mei. »ich wiederhole Ahnen, diss. diri- 
Fncbe nnr mich nnqebi. Ja oder nein! 
Sirsd Sie bereit?« 

Plötzlich hatte der Abbe eine Jnivis 
ration. 

»Höre» Sie, KoloneL die Eiche ist 
sit-gemacht —- —«· 

»Als sich wußte m«bl, daß Sie ein 
verständicser Mensch sind « 

»Mir-, fuhr der Geistliche fort »die 
ich eine Bedinaunck Abs-s wriss »s- 

ben Sie ausf- alle Ihre Anqelegenkseis 
ten seordnet?« 

»Das swill ich meinem-« 
»Hm — —- aber ich kann nicht das 

selbe non mir beiativten — — Sie 
beareifen ich war aus diesen Fall nicht 
vorbereitet — —« 

»Das nimmt mich iebr Wunder, 
non einem Mann, wie Sie! Man ums-. 
stets nn solche Eventualitäten deckten« 

Sie haben recht —- -— aber schlief-.- 
»Ach —- — ich habe ein kleines Vermö- 

gen — ich möchte deshalb meinen letz- 
ten Willen aussetzen —- —« 

»Da- ist nur recht und billig. Aber 
das wird uns unnöthig aushalten!« 

»Nicht Doch — —- ich will in Au- 
brays aussteigen, um mir Papier zu 
besorgen, und da ich eine Schreibsieder 

sbei mir habe, setze ich das Testament 
im Wogen ans. Jn einer Viertelstunde 
wer-de sich damit fertig sein. Dann 
stebe ich zu Jbrer Versiiqung.« 

»Am-erstanden Es bleibt aber bei 
Jbrer Erklärung? Sie schwören es- 
mir?·« 

»Ein Schwur in diesem Augenbkith Tas wäre eine aroße Sünde —- — 

»Sie haben recht Ich begnüge mich 
atso mit Ihrem Versprechen. Und nun 
wollen krir ein wenig von meinem 
Cousin und feiner Familie sprechen. 
Es sind ausaezei ebnete Leute und ich 
babe sie in meinem Testament aufs 
reichtichste bedacht 

E 

»Aubrang! stkubransi« 
Man sah in aller lfile einen aeists 

lich-en Herrn Jlbiteiaem ra-. Gesicht 
ungftsverzerrt, mit Schweif-. bedeckt. Er 
bewegte sich schwankenden Schrittes 
zum Büiett. das sich dem Coupee ge- 
rade aeaenüfer befand. 

,.Madame«, kuqte er mit lauter 
Stimme, ,,kann ich Schreibpapier ha- 
beni« 

Dann setzte er leise binwr 
»Lehren Sie um Gottestvillen keine 

zlkeberealchunm mach-en Sie keine 
» Gefiel Der Mann, der dort hinter mir 

steht in der lkoubeethiirr. ist ein 
Mahnfmniger. Er bat einen Nebel-ver 
und will mich umbrinaen Holen Sie 
Hilfe —- —- man mqu ibn von rück- 
wärts überfallen und fesseln, während 
ich feine Aufmerksamkeit nisten-ke— ——« 

Er kehrte mit dem Papier ruriick 
Der Kolonel erwartete ihn bereits un- 

geduldig 
»Du habe ich mehr Vsavier gekauft« 

als- ich brauchen tverde«, iaate der 
Abbe. »Aber das schadet nickts —- —- 

rielleicbt wollen auch Sie noch was 
hinzufüqen?« 

Macht dafz ich wüßte!« entgegnet-: der Koionel 
Der Ossitier trat Hur Seite, um den 

Abbe einsteiaen tu lassen. 
Aber in demselben Augenblick mur- 

de er »von drei Männern qebackt und 
u; Boden geworfen. die den Raienden. 
der sich aus Leibegkräften wehrte, mit 
großer Mühe be-mältiaten. 

Der Abbe war den Umstebenden 
ohnmächtig in die Arme ges-unten 

«--.-— 

Ptoniere am Hudson. 

Zweihundert Jahre sind dieser Tage 
Verflossem seit dns erste der zehn 
englischen Schiffe, die über ist-« « 

kräftige PfälzeriPioniere nach dein 
Land ihrer Sehnsucht und Hoffnungen 
bringen sollten, im Hafen von New 
York einlief. 

Zwei Jahre vorher hatte bereit-J je 
ner denttvijrdige Auszug aus der von 
einer giitigen Natur so reich gesegnetekt 
Pfan begonnen, zu dem ihre ungliict 
lichen Bewohner durch die Verwüstun 
gen eines barbarischen Feinde-J ar- 

zrvungen worden waren. Berichte srji 
her ausgewanderter von den Reich- 
thiitnernttlnteritiiz die Kunde von der 

freundlichen Aufnahme der unter Jo 
sua von Rochergthnl hinübergezogenen 
Familien, die Agitationgnrbeit engli 
scher Spekulanten und schließlich der 
ungewöhnlich harte Winter von 17Us 
auf 1709 hatten das iibriqe get;«-.-In, 
um die verarmte, verzweifelte Beoijlte 
rung aufzuriitteln 

Es war im Frühling Um, als 
derRheinstrom Sehn platz einer außer- 
ordentlichen Begehen eit wurde. Ganze 
Flotten von Flößen, Kähnen und Boo- 
ten glitten den schönen Strom hinab» 
alle beladen mit unglücklichen Men; 
schen, die das Geringe, was ihnen ge- i 
fliehen, in Bündeln, Kisten und Kosten 
mit sich führten. VomOberthein schiff-« f 
ten die Aus-wandern nach Hollandf 
festen von da nach England über nnd; 
zogen nach London, um von der eng: T 

lischen Regierung die Weiterbeförde-i 
rung nach Nordamerika zu erflehen. 

Jn London erschrak man über die» 
Menge der Ankömmlinge, auf die man 

in keiner Weise vorbereitet war, und 
die man bald nicht mehr unterzubrin- 
am vermochte. senkte-Anmut waren im 
Oktober 1709 gegen 15,00() Psälzer 
in London versammelt und die An- 
wesenheit so vieler, meist mittelloser 
Menschen gestaltete sich zu einer Anla- 
mität. Die ansanas glänzend eintre- 
tende Wohlthätizrteil erlahmte allge- 
mach, sodaß bei Einbruch des Winters 
dieNoth immer arößer wurde und ac- 
gen 1000 Personen starben· Da dem 
Zustande ein Ende bereitet werden 
mußte. so schasste die Regierung meh- 
rere Tausend der Unglücklichen nach 
Holland und Deutschland zurück, 3000 
brachte man nach Jrland, um die dor- 
tigen Webereien zu heben; über 800 

sandte man nach Carolina und Virgi- 
nia und mehr als 3000 zu Anfang des 
Jahres 1710 mit dem an Stelle des 
verstorbenen Lord Lovelace neu er- 

nannten Gouverneur Hunter nach 
New York. 

Da sich die Verhandlungen in Lon- 
don vom August bis Dezember hin-« 
zogen, waren die Leute schon 18 Wo-; 
chen an Bord, ehe die 10 Schiffe aus- ; 
laufen konnten. Bis zum 13. Juni 
dauerte die befchwerliche Reise. Jn- 
folge der ungünstigen Untertunftooer- 
hältnisse, Her unvermeidlichen Unfau- 
berleit Und der mangelhaften Verpfle- 
gung herrschte auf den iiberfiillten 
Schiffen eine große Sterblichkeit, die 
die Reihen der Pfälzer bedenklich lich- 
tete. Mehr als 470 fielen unterwegs- 
deanchiffsfieber zum Opfer und gleich 
nach der Landung weitere 25(), da es 
an passenden Unterlunftsräumen und 
an geeigneter Verpflegung gebrach; 
nur 22N erreichten thatsächlich New 
Vort. Uebrigens liefen die Schiffe 
nicht gleichzeitig ein, sondern von hef- 
tigen Stürmen zerstreut, erst nach und 
nach: die Fregatte Herbert gelangte 
überhaupt nicht nach New York, son- 
dern ging bei Long Island verloren, 
doch wurden diePassagiere gerettet. Eir- 
mögen schreckliche Wochen gewesen fein, 
die die armen Auswanderer iin Jn- 
nern der Schiffe zusammengepfercht, 
durchzumachen hatten, da die ungiing 
stige Jahreszeit kein Verweilen an 
Tect geftattete. 

Bei ihrer Landung wurden sie von 
den New Yorier Behörden aus Furcht 
vor ansteckenden Krankheiten nicht in 
die Stadt ausgenommen, sondern 
mußten aus Governorg Island bis 
zum Herbst in Zelten uno Hütten kam- 
pieren: allmählich besserte sich dann 
auch der Gesundheitszustand. Tie 
Ueberlebenden theilte Hunter in sechs 
Kompagnien ein und stellte diesen je 
einen Hauptmann aus ihrer Mitte zur 
Aufrechterhaltung der-Ordnung an die 
Spitze. Die einsiußreichste Person-« 
lichkeit unter diesen erwählten Füh- 
rern war Johann Konrad Weiser-, 
früher württembergischer Schultheiß 
in Groß-Aspach bei Backnang, dem 
loir in seiner Lebensbeschreibung eine 
anschauliche Schilderung des großen 
Erodus zu verdanken haben. 

Vor ihrer Ueberfiihrung nach Ame- 
rika hatten die Pfölzer der Königin 
Anna den Treueid geleistet und die« 
Verpflichtung übernommen, die von’ 
der englischen Regierung gemachten 
Vorlagen nach ihrer Ankunft allmäh- 
lich abzuarbeiten Um die Aue-wande- 
rer hierzu instand zu setzen und die 
Gewinnung vonTheer undPech zu ers 

möglichen, erwarb Gouverneur Hunter 
von demSchotten Livingston am Had- 
son, etwa 50 Meilen weiter sluszaus-- 
wärt-Es von der Ansiedlung Kocher- 
that- größere Ländereien und siedelte 
die Psälzer im September und Otto- 
ber 1710 auf diesem und dem daran- 
stoßenden Regierungsland an. Das 
von Livingston getaufte und von den 
Augwanderern besetzte Gebiet siihrte 
späterhin den Namen Livinaiton 
Manor. 

Tie auf dein linten östlieben Ufer 
des Hudson qelegene Niederlassung 
wurde Gast Camp, jetzt Columbia 
Countn, die auf dem jenseitigen west 
lichen Ufer dagegen West Cnnip ne- 
nannt: letztere-· hat seinen Namen bei 
behalten, während East Cninp jetzt 
Germantown heißt. Urspriinqlich 
setzte sich dieses aus vier Dörfern zit- 
sarnmenz Huntergtotdn, Queengbury, 
Annsberg und Hansliurn, die nncls der s 
Zählung vom l. Mai 1711 etwa 1179 i 

Bewohner hatten· West Camp um- 

faßte drei Dörfer: tflisabethtotvm ’ 

Georgetown und New Village mit 583 
Einwohncrn, sodaß die Gesannnttolm 
nie 1761 Köpfe zählte. Der Rest der 
im Herbst 1710 in New York nocb vor-— 

handenen 2227 Einigtanten hatte sich 
in der Stadt zerstreut; es waren dies 
in erster Linie verwitwete Frauen,s 
kränkliche Männer und 80 elternlofe" 
Kinder. ferner eine größere Anzahl 
Ertvachsener, die nuf den benachbarten 
Formen Dienste genommen hatten. 
Manche Familien wurden auf diese 
Weise für immer auseinandergerissen. 

Von-vornherein waltete kein glück- 
lieber Stern über dem Unternehmen. 
Die Emigranten sahen sich in ihren 
Erwartungen getäuscht: sie strebten 
nach völliger Freiheit und verlangten 
die Erfüllung der ihnen angeblich vor 
ibrer Abreise in London gemachten 
Zusagen. Nur mit Widerwillen unter: i 
lsogen sie sich der von ilmen laut Kon- ! 
tralt übernommenen Arbeit. Immer 
wieder kamen sie mit der Bitte, in den 
fruchtbaren, ihnen von den indiani- 
schen bäuvtlingen geschenkten Lände- 
reien im Echohariethial angssiedelt zu 
werden, um dort einen eigenen Herd 
zu gründen. Dazu kamen Klagen über 
ungenügende Verpslegung, die der 
oben genannte Livingston, für sechs 
Pence pro Tag übernommen hatte. 

fGouverneur Hunter dagegen besaß 
wenig Verständnis für seine schwie- 

--.ige Aufgabe, bevormundete die Pfin- 
zer von oben herab und behandelte sie 
als eine Akt Kronbnuern und zeitweise 
Leibeigene, nicht aber als freie 
Männer. 

Mitte Mai 1711 brach die Unzu- 
sriedenheit offen aus-, da die störrisch 
gewordenen Auswanderer nicht weiter 
siir die englische Regierung Theer be- 
reiten, sondern Ackerbau auf den von 

ihnen versprochenen Ländereien für 
eigene Rechnung treiben wollten. Mit 
Wassengewnlt stellte Hunter den Frie- 
den zwar wieder her, konnte aber aus 
finanziellen Gründen aus die Dauer 
die Leute« nicht mehr zusammenhalten. 
Jm Oktober 1712 waren seine Mittel 
erschöpft; er stellte ihnen anheim, sich 
womöglich im Winter aus eigene Faust 
aus den ihnen angewiesenen Lände- 
reien durchzuschlagen oder bei benach- 
harten Farcnern Arbeit zu suchen. 

sEin Theil von ihnen, etwa fünfzig 
Familien, brach, um dem drohenden 
Hungertode zu entgehen, mitten im 
Winter nach dem Schoharie aus, wo 
sich mitleidige Jndianer ihrer annah- 
nien. Die Mehrzahl jedoch blieb zu- 
rück, wurde aber von 1716 ab nicht 
weiter durch die englischen Behörden 
behelligt. Besonders Gouverneur Bur- 
nett brachte den Psälzern mehr Wohl- 
wollen entgegen als sein Vorgänger 
Hunter und suchte durch verständnis- 
volleH Eingehen aus die Wünsche sei- 
ner Schuhbesohlenen erträgliche Zu- 
stände herbeizuführen 

So gestattete er z. B. sechzig pfälzer 
Familien unterm 21. November 1721 
sich zwischen Fort Hunter, oem jetzigen 
Tribeg Hill, und dem Ost Canada 
Creet von den Jndianern Land zu 
laufen. Durch diese neue Niederlas- 
sung wurde die Verbindung zwischen 
den östlichen, holländisch-englischen 
Grenzbezirten (Albany, Schenectady) 
und den andern, vom Schohariethat 
aus inzwischen weit nach Westen vor- 

geschobenen psiilzifchen Ansiedlungen 
bei Little Falls hergestellt. 

Jrn Besitz freier Bewegungsfähig- 
teit fingen die steh selbst überlassenen 
psälzischen Kolonien am Hudson an zu 
gedeihen. Weiterer Zuzug folgte und 
bald blühte dort eine ganze Anzahl 
psälzisch-dentscher Dörfet. Sie bilde- 
ten den Stützpuntt und Rückhalt für 
die immer weiter nach Westen vorbrin- 
genden Pioniere. Die bedeutendsten 
waren Germantown, Rheinbeck und 
das gegenüberliegende Kingston und 
Esopu5, an das sich weiter südlich 
Neu-Pfah; schloß. 

Für die religiösen Bedürfnisse der 
Reformierten sorgte ihr Landsmann 
KocherthaL für die der Lutheraner 
Friedrich Hager, der später in den 
Thalern dec- Schoharie nnd Mahoswt 
und zuletzt in Pennsylvania wirkte. 
Nach den Berichten dieser beiden Pfar- 
rer lebten 1728 am Hudson ungefähr 
noch ZU« pfalzer Familien mit rund 
Zins Köpfen. 

Späterhin wurde Nethork von den 
pfiilzischen Erniaranten wean der 
schmählichen und unbilligen Behand- 
luna der erstenltlutzwanderer aemieden, 
und dafür daH aastliche Pennsylvania 
bevorzugt, da die Kunde von den bösen 
Erfahrungen der Kolonisten vergrö- 
ßert und entstellt nach Deutschland ac- 
drunaen war und von weiterem Zusna 
abgeschreckt hatte. Schon 1722 lief in 
New York eines der letzten Schiffe mit 
Pfälzern ein, das deshalb für uns von 

Interesse ist, als es Geora Herchhei- 
nier, den Vorfahren deg bekannten 
pfälzischen BauernsGeneralS Nikolaus 
Herchheimer, in die neue Welt bracht-» 

Es sei hier nicht näher auch auf die 
anderen pfölzischen Kolonien am 

Schoharie und Mohatvk, in Pennsyl- 
vania, New Jersey, Virginia, Cato- 
lina, Georgia und Louisiana einge- 
gangen. Ein kräftiger, zäher Men- 
schenschlaa haben die Pfälzer überall 
schnell Fuß gefaßt, blühende Dörfc- 
und Städte angelegt, in steter uner- 

niiidlicher Arbeit das Land urbar ge- 
macht und ihtn Söhne geschenkt, die in 
seiner Geschichte häufig führende, vor- 

bildliche Rollen zu spielen berufen wa- 
ren. Daneben haben sie jedoch auch? 
fest an den Sitten und vor allein an 
der Sprache der alten Heimat ge- 
halten. 

Gcmüthdheweguunm und 
Selbsthenertschuug. 

Die lebhafteren Erregunqen des 
Gefühls-lebens, die sich über die einfa- 
tin Stimmung hinaugheben, bezeichnet » 
man nlg Getniitgbeivegungen Sie 
sind wie die Chatiikternnlngen über- 
haupt, von Kind auf bei den einzelnen 
Menschen sehr verschieden. Man 
braucht sich nur vorzustellen, wie ver- 

schieden Freude nnd Schmerz, Zorn 
nnd Angst sich bei Kindern äußern 
können. Und gerade die in den ersten 
Lebensjahren ost vorkommenden tör- 

perlichen Rückwirkungen der Assekte. 
Ohncnachten, Krämpse usw« sind ein 
wichtiger Hinweis aus die nahen Be- 
ziehungen von Körper, Geist und Ge- 
müt und auf dieWichtigkeit einer sorg- 
snrnen Regelung des Gefühlslebens 
sür die geistige und körperliche Ge- 
sundheit des Kindes-. Aber auch sür 
den Erwachsenen ist es im Interesse 
seiner geistigen Leistungsfähigkeit 
überaus wünschenswert, daß sein Ge- 
sühlsleben in ruhigen Bahnen ablaufe. 
Leider haben die meisten Menschen von 
einer wirklichen Selbstbeherrschu, 

« « 

keine Ahnung; auch den Bester agen- 
ist sie gewöhnlich nur in der 
lichkeit eigen, den nächsten AQ 
gen gegenüber pflegt sie bei jeder sta- 
keren Aufregung zu versagen. Wäh- 
rend man von Kindern mit Recht ver- 

langt, daß sie ihre Affekte möglichst be- 
herrschen, lassen die Erzieber oft genug 
ihren Aerger oder ihre Mißstimmung 
an den Zöglingen aus. Die wahre 
Bildung des Charakters verlangt, daß 
man jedeGemiitsbewegung in den rech- 
ten Grenze halte. Was man vorFrerm 
den kann, läßt sich natürlich auch vor 
den Angehörigen und im eigenen Ge- 
müt durchführen. Frauen zeigen eine 
übergroße Empfindlichkeit vorzugs- 
weise gegenüber betrübenden Gemüts- 
bewegungen, einerlei, ob es sich um 
wirkliche Trauer oder um ein Verlie- 
ren oder Zerbrechen wertvoller Gegen- 
stände oder gar nur um den Verlust 
Von Kleinigkeiten handle. Sie sind 
nicht selten ganz trostlos über Dinge, 
die es durchaus nicht wert sind, und bei 
wirklich wichtigen Gemütsbewegungen 
lassen sie sich dadurch allzu lange be- 
einflussen, sie kommen gar nicht mehr 
darüber hinaus, können die Nacht nicht 
schlafen oder bekommen stundenlanges 
Kopfweh Die Männer sehen gewöhn- 
lich sehr auf diese Empfindlichkeit her- 
ab, ihre Schwäche sitzt eben an einer 
anderen Stelle; sie können Aerger und 
Zorn nicht beherrschen. Eine gering- 
fügige Aufregung bringt sie zu förm- 
lichen Wutaugbriichem in Strafen ge- 
gen Kinder und im Schelten gegen Un- 
tergebene bedienen sie sich stärksterAus- 
drücke, fluchen und toben sie und äu- 
ßern eine Aufregung, die jedem Unbe- 
teiligten unangemessen, lächerlich und 
Verächtlich vorkommen muß. Die all- 
verbreitete Nervosität muß dabei ge- 

’ioöhnlich eilest-Entschuldigung herholten. 
Gewiß, sie erschwert die Selbstbeherr- 
schung und ermehrt die Reizbarteit, 
aber sie beraubt doch nicht der Selbst- 
verantwortung, und wenn ein Mann 
die Affettausbrijche Fremden undVor- 
gefetzten gegenüber bemeistern kann, 
sollte er es auch zu Hause und für sich 
allein fertig bringen. Gerade der 
Nervosität gegenüber ist das Bemühen 
zur Selbstbeherrschung sehr wichtig, 
und das Nachgeben gegen solche Stim- 
mungen fördert die Krankheit. 
Entfemmg durch vegemrische 

Dt åt . 
Ausgehend von der Erfahrung, daß 

die Vegetarier gewöhnlich mager sind, 
Verwendet Prof. Albu in Berlin seit 
Jahren die vegetarische Kost zur Ge- 
wichtgabnahtne Es handelt sich dabei 
nicht tun Uebergang zum dauernden 
Vegetttrisnttts, sondern unt Kuren von 
4 -ti Wochen, unter Umständen bis zu 

« Monaten, nach deren Beendigung o 

bis 7 Unzen niagetes Fleisch der Kost 
zugesetzt wird Prof. Albu bevorzugt 
die grobe vegetarische Diät und legt 
Wert daraus, daß ein großer Teil der 
Nahrung roh berspeist wird, weil so 
das gewünschte Volttnten leichter zu 
erreichen ist; bei gewohnheitstniißigen 
starken lfssern ein wichtiger Punkt. 
Breie sind ausgeschlossen und Hüllen- 
triichte werden nur in beschränkter 
Menge gestattet. Die Haupttnenge 
der Nahrung ist rohes und gelochtes 
Gemiise und Brot« Eier sind nicht 
ausgeschlossen, sondern big zu It Stück 
täglich erlaubt. Die zugeführte Men- 
ge pslanzlichen Eiweiszes beträgt etwa 
U bis lz Unze. Mit den Erfolgen ist 
Prof. Albu seht zufrieden. Schwäche- 
anfälle,Schwindel, Reizbarteit,Schlas- 
losigkeit werden nur selten nnd nnt 

vorübergehend beobachtet. Bei der Kur 
werden in der Regel stärkere Körper- 
bewegungen und Wasseranwendungen 
zu Hilfe gezogen und das Trinken bei 

.denMahlzeiten möglichst eingeschränkt 
Bei Fettherz nnd tranken Verdau- 
ungsorganen wendet Pros. Albu seine 

sregetarische Entsettungslur nicht an. 
-q’ 

Ein Statistikers hat berechnet, daß 
Kaiser Wilhelm 822 per Minute auf 
Grund der neuen ;,ivilliste verdient. 
Da stimmt einmal das Sprichwort: 
Zeit ist Geld. 

si- Ik Ik 

Der Präsident Dinz von Mexito er- 
hielt bei der Wahl 98 Prozent der ab- 
gegebenen Stimmen. Das Einsperten 

»der Gegner hat sich als vortreffliches 
» Kampfmittel erwiesen- 


